
Predigt Gen 8, 18-22; 9,12-16 Solange die Erde währt… 

(Süsterkirche, Bielefeld 2.11.2025, Pfr.i.R. Jutta Beldermann) 

Da ging Noah hinaus aus der Arche und mit ihm seine Familie, auch alle Tiere. Art 

um Art gingen sie aus der Arche. 20Und Noah baute dem HERRN einen Altar. Dann 

nahm er von allen reinen Tieren und brachte Brandopfer dar auf dem Altar. 21Und der 

HERR roch den beschwichtigenden Duft, und der HERR sprach bei sich selbst: Nie 

werde ich wieder die Erde verachten um des Menschen willen. Denn das Trachten 

des Menschenherzens ist böse von Jugend an. Und nie werde ich wieder schlagen, 

was da lebt, wie ich getan habe. 22Solange die Erde währt, sollen nicht aufhören Saat 

und Ernte, Frost und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht. (…) 12Und Gott 

sprach: Dies ist das Zeichen des Bundes, den ich stifte zwischen mir und euch und 

allen Lebewesen, die bei euch sind, für alle kommenden Generationen: 13Meinen 

Bogen stelle ich in die Wolken. Der soll ein Zeichen des Bundes zwischen mir und 

der Erde sein. (…) 16Und wenn der Bogen in den Wolken steht, will ich ihn ansehen, 

um mich des ewigen Bundes zu erinnern zwischen Gott und allen Lebewesen, die 

auf Erden sind. (Zürcher) 

Liebe Gemeinde! 

2004 verwüstete ein Tsunami die Küstengebiete von Sri Lanka, Indonesien, Thailand 

und anderen Ländern in Süd-Ost Asien. Ich war damals Mitarbeiterin der Vereinten 

Evangelischen Mission. Meine Kollegin Sophie Lizares war zuständig für die 

asiatischen Mitgliedskirchen. Sie flog sofort nach Sri Lanka, um den Menschen dort 

zu zeigen, dass wir an sie denken und um Hilfsprogramme abzusprechen. Als sie 

zurückkam, erzählte sie vor allem von sehr bewegenden Gottesdiensten mitten in 

den Trümmern der Flutwelle.  

Ich war überrascht. Wie können Menschen in so einer Situation Gottesdienste 

feiern? Ist Gottesdienst da nicht eher ein Hohn? Könnte ich in so einer Situation 

beten?  

Ein Altar nach der Flut 

„Und Noah baute dem HERRN einen Altar“. Gerade noch ist er mit seiner Großfamilie 

und all den Tieren aus der Arche gekommen. Ich stelle mir den Anblick der Erde vor, 

in die sie traten: Alles verschlammt, überall Morast, umgestürzte Bäume, tote 

Pflanzen, Tiere und Menschen. Ein Anblick der totalen Verwüstung.  

Als erstes sammelten sie Steine und schichteten sie auf. Es sollte Gottesdienst 

gefeiert werden. Der Altar bildete den Mittelpunkt. Hier sollte nicht nur an diesem Tag, 

hier sollte öfter Gottesdienst gefeiert werden. Das neue Leben nach der Flut begann 

mit einem Gottesdienst.  

Gottes innerer Monolog 



Und Gott ist „beruhigt“. Die Zürcher Bibel übersetzt, dass die Brandopfer Gott 

beschwichtigten, in der Lutherübersetzung heißt es: „Gott roch den lieblichen Duft“. 

Das hebräische Wort bedeutet aber eben auch „beruhigen“. Offenbar war auch für 

Gott die Flut eine aufwühlende Zeit. Jetzt kehrt Ruhe ein.  

So beruhigt, „sprach der Herr bei sich selbst“. Gott denkt nach und der Erzähler 

dieser biblischen Ur-Geschichte nimmt uns mit hinein in einen inneren Dialog Gottes. 

Das ist ein eigentlich unmögliches Unterfangen, Gottes Gedanken zu verstehen. 

(Aber da es uns der biblische Erzähler schon mal anempfiehlt, will ich mich darauf 

einlassen.)  

Während Gott den Gottesdienst der Menschen verfolgt, den Duft der Opfergaben 

riecht, erinnert er sich daran, warum er die Flut geschickt hatte: „Verflucht sei die 

Erde um des Menschen willen“ (Gen 3,17). Gott hatte gesehen, „dass die Bosheit 

des Menschen groß war auf Erden und dass alles Sinnen und Trachten seines 

Herzens allezeit nur böse war“. Da hatte er geahnt, was mit diesen Menschen auf die 

Erde zukommen würde und es hatte ihn „bekümmert in seinem Herzen. Da hatte er 

bereut, dass er den Menschen auf die Erde gesetzt hatte.“ (Gen 6,5) 

Die Bosheit des Menschen 

Im Paradies hatte es ja schon angefangen. Die Menschen hatten zu Essen gehabt in 

Hülle und Fülle, aber sie hatten nur Augen für den Baum in der Mitte des Gartens, 

„eine Lust für die Augen und verlockend“.   

Das kennen schon die ganz kleinen Menschen im Sandkasten: Sie spielen und 

plötzlich schlägt die Eine ihrem Spielfreund die Schippe auf den Kopf. So fest und so 

lange, bis der schreiend zu seiner Mutter läuft. Und sie ist glücklich. Sie nimmt sein 

Förmchen und spielt versonnen, als wäre nichts passiert. Die Kinder in diesem Alter 

wissen noch nicht, dass das böse ist, dafür sind sie noch zu klein. Aber dass einer 

etwas haben will, das einem anderen gehört, oder vielleicht gerade, weil es einem 

anderen gehört, das leben sie schon.  

Kain geht tatsächlich soweit, dass er seinen Bruder nicht nur schlägt, sondern 

erschlägt. Denn der Abel hat etwas, das er nicht hat, und er kann etwas, was er nicht 

kann, und er ist damit etwas, was er, Kain, nicht ist. Mord und Totschlag folgen und 

die Erde muss das Blut der Getöteten aufnehmen.    

Gott hatte gesehen, dass das Sinnen und Trachten des menschlichen Herzens nicht 

nur böse war, sondern immer böse sein würde. Auf Dauer würden die Menschen sein 

wollen wie Gott und die Erde damit zerstören. Vor diesen Menschen hatte er mit der 

Flut seine Schöpfung bewahren wollen.  

Gott nimmt Abstand von seinem bisherigen Tun  

Aber nun verfolgt Gott den Gottesdienst der Menschen. Er riecht den Duft der 

Brandopfer und er wird ruhig. Die aufgebrachte Regung verschwindet. Er spricht mit 

sich selbst:   



„Nie werde ich wieder die Erde verachten um des Menschen willen. Denn das 

Trachten des Menschenherzens ist böse von Jugend an. Und nie werde ich wieder 

schlagen, was da lebt, wie ich getan habe.“  

Mit der gleichen Begründung hatte Gott sich doch zur Flut entschlossen!!!. Jetzt 

nimmt Gott Abstand von seinem bisherigen Tun. Und begründet auch das für sich 

selbst mit der Bosheit der Menschen.   

Denn…  

Der Mensch ist so, denkt Gott. Das wird sich nicht ändern. Da steht dieses kleine 

Häufchen von Menschen in dieser riesigen Verwüstung. Und Gott spürt Mitgefühl: In 

Wahrheit ist diese Menschheit doch schwach. Gerade in ihrem Besitzen wollen, in 

ihrem Neid auf einander, sind die Menschen schwach und abhängig von ihren 

Neidgefühlen. Sie werden wieder Besitz und Macht wollen und keine Grenzen 

kennen. Das ist die Schwäche der Menschen und das wird sich nicht ändern.  

Darum muss Gott sich ändern. Gott setzt sich Grenzen. Für sich setzt er das Prinzip 

der Vergeltung außer Kraft. Von jetzt an wird Gott den Menschen mit Geduld 

ertragen. Und so klingt denn auch Gottes Urteil über den Menschen jetzt schon 

etwas anders: Während es vor der Flut noch hieß: alles Trachten des menschlichen 

Herzens ist allezeit und nur böse, denkt er jetzt: Das Trachten des menschlichen 

Herzens ist böse von Jugend an.   

Das heißt doch: Der Mensch kann sich entschließen, Gutes zu tun. Der Mensch ist 

nicht ausschließlich böse, nicht von Geburt an, nicht der Mensch an sich. Die 

Menschen können ihre Erkenntnis des Guten und Bösen für das Böse nutzen. Aber 

sie können eben auch nach dem Guten trachten.  

Und so wird Gott nicht müde werden, den Menschen Leitlinien an die Hand zu 

geben, von ihrer Bosheit abzusehen: die meisten der 10 Gebote wenden sich gegen 

das Haben-Wollen. Später wird Gott versprechen, den Menschen sein Gesetz ins 

Herz zu schreiben. „Es ist dir gesagt, Mensch, was gut sei…“. Mit dem 

Wochenspruch haben wir heute noch gehört, wie Gott den Menschen bittet, das Gute 

zu tun, füreinander und für die Erde. 

Obwohl…  

Gott hat in seinem inneren Dialog den Blick auf den Menschen geändert. Im 

hebräischen Text gibt es das Wörtchen „Ki“. „Ki“ übersetzen wir meistens mit „denn“. 

Hier: denn des Menschen Herz ist böse von Jugend an.  

Es bedeutet aber nicht nur „denn“ –– es bedeutet auch „obwohl“. Nie wieder, sagt 

Gott, werde ich die Erde verachten um des Menschen willen, obwohl das Trachten 

des Menschenherzens böse ist. Das eröffnet einen neuen Blickwinkel. Wenn es um 

die Erde geht, wird Gott sich nicht mehr am Bösen des Menschen orientieren. 

Obwohl der Mensch böse ist – die Erde soll darunter nicht mehr zerbrechen.  

Gottes Ordnung für die Erde  



Die Erde braucht Gottes Schutz vor der Bosheit des Menschen, sonst wird nicht Gott, 

sondern die Menschheit am Ende die Erde zerstören: zu viel Blut auf den 

Schlachtfeldern, dass da noch was wachsen könnte; zu viel Schutt, dass Tiere noch 

einen Lebensraum hätten; zu viel Wasserverbrauch, dass Vögel einen Platz finden 

könnten; zu viel CO2-Löcher in der Atmosphäre, dass die Erde noch geschützt wäre 

vor den sengenden Strahlen der Sonne.  

Gegen die Erschütterung der Erde durch die Flut und all die anderen Zerstörungen, 

die der Mensch in seinem Sein-Wollen-wie-Gott noch anrichten würde, schafft Gott 

eine lebensspendende und lebenssichernde Ordnung für die Erde, für die Pflanzen 

und alle Lebewesen: „Solange die Erde währt, sollen nicht aufhören - Saat und Ernte 

- Frost und Hitze - Sommer und Winter - Tag und Nacht.“  

Alles, was die Erde zum Leben braucht, ist hier zusammengedacht: Die Samen der 

fallenden Früchte garantieren, dass sich Pflanzen vermehren und ihren Bestand 

sichern und dass sie sich, wenn sie sterben, gegenseitig Nahrung sind. Und das 

alles im regelmäßigen Wechsel der Zeit, im Wechsel von Wärme und Kälte, Sonne 

und Regenzeiten, Geben und Nehmen, Aktivität und Ruhezeit. Mit diesem Rhythmus 

segnet Gott die Erde und mit ihr Tiere und Menschen. Ja, auch dem Menschen wird 

dieser Segen für die Erde zuteil, obwohl er doch schon dabei ist, selbst für diese 

Ordnung eine Gefahr zu werden. Frost und Hitze zumindest verschieben sich gerade 

auf der Erde.  

Darum setzt Gott eine Erinnerung an seinen Bund mit der Erde und allen Lebewesen 

in den Himmel. Der Regenbogen ist die Zusage Gottes für alles Leben, das ihn 

sehen und deuten kann, die Erde nicht mehr zu zerstören.  

Vor allem für Gott selbst soll der Regenbogen eine Ermahnung sein. Immer wenn er 

den Regenbogen sieht, will er sich an den Bund mit der Erde und allem Leben 

erinnern, damit er die Ordnung der Erde nie wieder zerstöre, obwohl der Mensch 

böse ist und Böses tut.   

Gottesdienste im Angesicht der Flut  

Solange die Erde steht soll nicht aufhören - Saat und Ernte - Frost und Hitze - 

Sommer und Winter - Tag und Nacht.  

Nach der verheerenden Flut im Ahrtal 2021 feierten die Gemeinden auch dort 

Gottesdienste. Bei einem stand im Mittelpunkt dieser Bibelvers. Angesichts der 

ungeheuren Zerstörung, die da die Flut angerichtet hatte, dachte ich: Wow, das ist 

mutig, diesen Text in den Mittelpunkt zu stellen!  

Heute verstehe ich es besser. Viel mehr als Klage über die vielen toten Angehörigen, 

Dank für die Rettung und Bitte um Beistand ist es vielleicht das, was wir Menschen 

angesichts solcher Verheerungen brauchen: Im Gottesdienst können wir uns 

vergewissern, dass die Zerstörung die Ordnung der Erde nicht außer Kraft gesetzt 

hat, dass es wieder Saat und Ernte, Sommer und Winter, Tag und Nacht geben wird, 

obwohl alles nicht danach aussieht. Wir können uns zusagen lassen, dass auf Gott 

Verlass ist, obwohl wir uns verlassen fühlen.  



Es sind ja nicht immer nur die großen Fluten, die unser Leben betreffen. Die kleinen 

Katastrophen brauchen diese Vergewisserung auch. Und erst recht die 

Verwüstungen, die wir in anderen Teilen der Welt sehen. Gottesdienste lassen uns 

erleben, dass Gottes Geduld mit uns Menschen weiter reicht. Weiter als wir es uns 

vorstellen können.  

Das macht es leichter, „demütig zu sein, vor dem Herrn, unserem Gott“ 

(Wochenspruch) und vor der ganzen Schöpfung. Und das ist ein guter 

Ausgangspunkt dafür, „Gutes zu tun und Liebe zu üben“. Amen.  

 


